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Corona zementiert die Grenzen

PatrickMarcolli

Ein deutscher Freund hat sich kürzlich gewun-
dert, wie föderal sein eigenes Land eigentlich
strukturiert ist. In der Coronakrise konnten die
Länderfürsten ihreganzeMacht ausspielen. Selbst
der nationaleGesundheitsminister hatte nicht die
Kompetenz, darüber zu entscheiden, ob Fussball-
spiele weiter stattfinden dürfen oder nicht. Die
Schweiz dagegen hat ganz anders agiert, unge-
wohnt zentralistisch. Schautmanabergenauerhin,
sowar esmit der einheitlichenHaltung nicht sehr
weit her. Die beidenBasel gaben bestenAnschau-
ungsunterricht dafür.

Esgrenzt aneinWunder, dassdieKantonsgren-
zen rund um die Stadt herum nicht auch von der
Militärpolizei gesperrt und kontrolliert wurden.
Selbstverständlich, sowürdennundieMagistraten
linksund rechtsdesDorenbachsundderBirs post-
wendendentgegnen,habeman indenKrisentagen
jederzeit und sehr eng kooperiert und sich ausge-
tauscht. Den öffentlichen Beweis dafür sind sie
aber schuldig geblieben. Wir haben in dieser Zei-
tungmehrfach auf die zeit- und inhaltsverschobe-
ne Kommunikation der Regierungsräte in Liestal
und Basel hingewiesen. Hier wurde die Fasnacht
abgesagt und das erste wirtschaftliche Unterstüt-
zungspaket präsentiert, dort der erste Coronatote
mit einerPressekonferenzaneinemSonntagnach-
mittagbeklagt.Beizenschliessung, kantonalerNot-

stand, unterschiedlicheweitereUnterstützungspa-
kete – der Beispiele für Kantönligeisthandeln wä-
rennochviele.Manmunkelt sogar, dieBaselbieter
Regierunghabe inderKrisenzeit keinenGrund für
die reguläregemeinsameRegierungssitzunggese-
hen, respektive ihr sei keinTraktandumdafür ein-
gefallen.

SogardieGegnereinerSpital-Fusion
könnensichbestätigt sehen
Nun gut, wir sind natürlich froh darüber, dass die
Coronakrisebis jetzt sowohl imBaselbietwie inBa-
sel-Stadt sogut gemeistertwurde.Dafürdarfman
die Politiker in Stadt undLand auch einmal loben.
Im Nachhinein können sich sogar die Gegner der
Spitalfusion in ihrerHaltungbestätigt sehen.Aber
genau indiesemErfolg liegt aucheineGefahr.Die
Kantonsgrenzen scheinen nach der Coronakrise
dichter denn je. Wieso zusammenarbeiten, wenn
es in der Not auch separat geht? Die Prognose ist
nicht allzugewagt:Eine substanzielleAnnäherung
der beiden Halbkantone wird es in nächster Zeit
nichtmehr geben.

Am Montag übrigens wird die Basler Regie-
rungspräsidentin Elisabeth Ackermann die Lan-
desgrenzen symbolischöffnen.DenAkt vollziehen
werdenmit ihr einedeutscheund französischeVer-
treterin. AuchdieBaselbieterRegierungsrätinKa-
thrin Schweizer wird dabei sein. Dass man an sie
gedacht hat, grenzt an einWunder.
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Gesundheitsregion kommt gestählt hervor
Leif Simonsen

Die nächste Pandemie kommt. Ob in fünf oder
in zwanzig Jahren, wissen wir nicht. Was wir wis-
sen:DieSpitälerwerdengerüstet sein.Dasgeringe
AusmassvonCovid-19wareinguter Stresstest, der
die Stärken und SchwächenunsererGesundheits-
region zuTage gefördert hat. Als ausserordentlich
stark hat sich die Zusammenarbeit zwischen den
kantonseigenen Spitälern in Basel-Stadt und Ba-
selland erwiesen. Bei der BereitstellungderKapa-
zitäten habe es angesichts der Ernsthaftigkeit der
Lage kein Konkurrenzdenken gegeben, heisst es
ausSpitalkreisen. ImFokus sei immerdieGesund-
heit der Bevölkerung gestanden – erst jetzt, da ab-
gerechnet wird, beginnen die Spitaldirektoren an
ihr Portemonnaie zu denken. Das stimmt zuver-
sichtlich: Wenn es darauf ankommt, steht für die
einst staatlichen Krankenhäuser, die seit der Ent-
lassung indieMarktwirtschaft vor sechs Jahren im
Verdacht stehen,demGeldnachzurennen,dasAll-
gemeinwohl imVordergrund.

KeinegegenseitigenAnschuldigungen–das
hatVertrauengeschafft
Aber:KeinMucksdarüber, dassdieTestzentren in
Münchenstein, in Lausen oder in der Predigerkir-
che defizitär waren. Keine gegenseitigen Vorwür-
fe, wonach man sich vor Verantwortung drücken
würde – obwohl die staatlichen Spitäler in der Co-

ronakrise weit mehr Verantwortung übernahmen
als die Privatspitäler.Das hat Vertrauen in die Spi-
täler geschafft – und wird im Hinblick auf die Zu-
kunft bestimmt inder einenoder anderen sinnvol-
len Zusammenarbeit der Baselbieter und Basler
Krankenhäusermünden.

Spitälerwerdenwenigerabhängigvon
Lieferkettensein
Besser gewappnetwerdendie Spitäler imHinblick
auf dienächstePandemie vor allem in logistischer
Hinsicht sein. Corona hat den Verantwortlichen
vor allem in einer Hinsicht die Augen geöffnet:
Nicht alles,was zumtäglichenSpitalbetriebgehört,
ist innerhalb vonwenigenStundenverfügbar. Sind
diekompliziertenLieferkettendurchbrochen, kön-
nen schnell existenzielleNöte entstehen.

Einen Maskenmangel und einen Mangel an
Schutzkleidung werden wir in den Spitälern nicht
nochmals erleben.HierfürwerdendieBaselbieter
und Basler Spitäler Einkaufsgemeinschaften bil-
den, um Abhängigkeiten in Krisensituationen zu
minimieren. Ebenfalls werden sie ihre Lagerbe-
stände an Sauerstoff und Narkosemitteln wie Ke-
tamin undRohypnol auffüllen.

Die Spitalfusion des Universitätsspitals Basel
und des Kantonsspitals Baselland ist seit dem
Volksnein vom Tisch – doch die Zusammenarbeit
wird in den nächsten Jahren intensiver sein als je
zuvor.
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Wie Corona die Region prägen wird
Die Pandemie als Zäsur: DieMassnahmen gegen die Ausbreitung
vonCovid-19waren einschneidend und betrafen unseren Lebens-
raumauf unterschiedlichsteWeise. Nun kehrt die Triregio zurück in
eineNormalität. Dochmanches davon hat bleibende Spuren hinter-
lassen, in derWirtschaft, der Politik, in unseremAlltag. Die bz-Re-
daktion hat sichGedanken gemacht, wo diese auftreten, und dazu
fünf Thesen formuliert.

Corona war allgegenwärtig. Was bleibt von der Krise? Bild: Kenneth Nars (Basel, 12. Juni 2020)
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Verkehr nach Corona: Baselland ist der Stadt voraus

Hans-Martin Jermann

InunsererRegionsindmittler-

weile fast wieder gleich viele Autos

unterwegs wie vor dem Lockdown.

Velos und E-Bikes boomen. Dem-

gegenüber hat Corona öffentliche

Massenverkehrsmittel in die Krise

gestürzt. Bis ein Impfstoff gegen das

Virus gefunden ist,werdenviele den

ÖVmeiden.Auchmittel-bis langfris-

tig werden die Frequenzen im ÖV

kaumVor-Corona-Niveauerreichen.

Homeoffice undFlexibilisierung der

Arbeitszeiten und -formen werden

sowohl in Bahn, Tram und Bus als

auchaufderStrasseSpitzenbelastun-

genbrechen.AusderaktuellenBaisse

bereits abzuleiten, dass Milliarden-

Projektewie dasHerzstück oder der

Rheintunnel unnötig sind, wäre ver-

früht.Ebenso falschwärees, jetztdas

regionale ÖV-Angebot abzubauen.

Das würde nach jahrzehntelanger

FörderungeinegefährlicheAbwärts-

spirale in Gang setzen. Die tieferen

Passagierzahlenwerdenaberaufden

Kostendeckungsgrad drücken, der

ÖVwird teurer; tragenmüssendiese

MehrkostenentwederderStaatoder

die Pendler – oder beide.

DieCoronakrisebeschleunigtbe-

reits zuvor feststellbare Trends: Die

Baselland Transport AG (BLT)

kämpft seit Jahrenmit stagnierenden

Zahlen auf ihren Tramlinien. Ande-

re Verkehrsträger wie Velo, E-Bike

oder E-Trottinett laufen dem Tram

den Rang ab. Die Mobilitätsbedürf-

nisse sind vielschichtiger und unbe-

rechenbarer geworden. Das zwingt

die Transportunternehmen zu neu-

enGeschäftsmodellenundAbonne-

ments-Ideen. IndiesemBereich sind

dieBaselbieter den Städtern für ein-

mal einige Schritte voraus: Die BLT

hatbereits 2018mitPrivatendasVer-

leihprojekt «Pick-E-Bike» lanciert

unddamit einenerstenSchritt hin zu

einer umfassendenMobilitätsanbie-

terin gemacht. Die Basler Verkehrs-

betriebe (BVB) wollen nachlegen,

wie sie imFebruarkurz vorAusbruch

derCoronakrise bekanntgaben.Da-

mit den BVB der Schritt in die Mo-

derne gelingt, ist unternehmerische

Flexibilität nötig. Die angekündigte

Volksinitiative zurWiedereingliede-

rung der BVB in die kantonale Ver-

waltung sind solchen Bestrebungen

allerdings eher hinderlich.

Das Problem: Heilige Kühe wie

etwa die bedingungslose Förderung

des Trams blockieren die städtische

Verkehrspolitik; Basel taugt daher

nicht als Innovations-Labor für eine

zukunftsgerichtete Mobilität. Dazu

passt, dass ausgerechnet in der Ve-

lo-Stadt Basel im Frühling 2017 die

StimmberechtigtendenBaueinesVe-

loringsumdie Innenstadtablehnten.

EinEntscheid,derangesichtsdesak-

tuellenVelo-Boomserst rechtunver-

ständlichwirkt. ImBaselbiet kündig-

teBaudirektor IsaacReber imHerbst

2019denBauvonVeloschnellrouten

an.Sie sollenmassgeblichzurBewäl-

tigungdesPendlerverkehrs inderAg-

glo beitragen. Es scheint, als hätten

die Entscheidungsträger auf dem

LanddiepassenderenAntwortenauf

dieverkehrspolitischenHerausforde-

rungen in Coronazeiten als ihre Kol-

legen in der Stadt.
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Primarschulen werden künftig einheitlich geführt

Michael Nittnaus

Bildung ist der wertvollste

Rohstoff der Schweiz. Diese Er-

kenntnis ist nicht neu. Daher ist es

fast schon paradox, dass wohl mit

keinemLebensbereichwährenddes

Corona-Lockdowns unterschiedli-

cherumgegangenwurdealsmitdem

Schulunterricht. Corona lehrte uns

daher vor allem eines: Bildung ist

nicht gleich Bildung.Die beidenBa-

sel, die im Bildungsbereich so eng

verzahnt sind, dassAllschwiler ohne

Probleme im Nachbarkanton ans

Gymnasiumgehenkönnen,drifteten

auseinander.DieBildungsdirektoren

Conradin Cramer (BS) und Monica

Gschwind (BL) beteuerten zwar im-

merzu, wie oft sie sich während der

Coronakrise absprachen, dennoch

fielen die Entscheide zu Fern- und

Präsenzunterricht oft unterschied-

lich aus. Stichwort: Mittelschu-

len-Neustart seit dem8. Juni.

Noch unverständlicher als die

interkantonalen Differenzen sind

aber jene innerhalb des Basellands.

Der«Gemeindeligeist»griffumsich.

DasAmt fürVolksschulen (AVS) gab

zwar fürdiePhasedesLockdownsab

dem 16. März wie auch für die Wie-

deraufnahmedesPräsenzunterrichts

ab dem 11. Mai jeweils Schutz- und

Umsetzungskonzepte vor, doch in

derPraxiswarenundsinddieUnter-

schiedegeradezwischendenPrimar-

schulen gewaltig. Hier mussten die

Kinder ihrenSchulstoff fürdenFern-

unterricht einer ganzen Woche in

TragetaschenbeimSchulhaus abho-

len, dortwurdebereits abderdritten

Primar auf Lernen am Laptop ge-

setzt.

GemeindenundKantonsollten
gemeinsamPrimar-Träger sein
Am Konzept für den Präsenzunter-

richt verzweifelte dann so mancher

Schulleiter endgültig, so schwammig

waren die Vorgaben von Bund und

Kanton –und sindesbis heute. Leid-

tragende sinddieKinder, die jenach

Wohnort nicht dieselben Vorausset-

zungenhatten,währendderCorona-

krise am Ball zu bleiben. Träger der

Kindergärten und Primarschulen in

Baselland sind die Gemeinden. Sie

haben zwar schon heute nur noch

wenig Gestaltungsspielraum, vieles

ist vomAVSvorgegeben.Dochdank

der jüngsten Erkenntnisse wird im

Schulwesen nochmals ein Umden-

ken stattfinden. Seit vergangenem

Herbst sind sowieso drei Postulate

bei der Regierung hängig: Sie muss

prüfen, ob es Alternativen zumheu-

tigen System gibt und auch, ob wie

bei den Sekundar- auch bei den Pri-

marschulen der Kanton die Träger-

schaft übernehmen sollte. So weit

wirdesnicht kommen.DieGemein-

den wollen ihre vielseitig genutzten

Schulhäuser sicher nicht aus der

Handgeben.DochdieChancen ste-

hen gut, dass der Kanton über alle

schulischen Inhaltenoch stärker ver-

fügt alsheutemitLehrplanundStun-

dentafel.DieLösung–undauchhier-

zu hat der Landrat einen Vorstoss

überwiesen – könnte eine geteilte

Trägerschaft (undFinanzierung)der

Primarstufe sein. Und das nicht nur

während einer Pandemie.
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Corona lässt die Grenzen verschwinden

Benjamin Rosch

Auch wenn Corona für weite

Teile der Basler Bevölkerung un-

sichtbarblieb, dieseMassnahmewar

esnicht:Plötzlich standen inderLan-

genErlenbewaffneteGrenzwächter

und mahnten unvorsichtige Jogger

und Spaziergänger zur Umkehr. So

eng ist dieRegionmitdenNachbarn

ausDeutschlandundFrankreichver-

wachsen, dass vieleBaslerinnenund

Basler wohl gar nicht den genauen

Grenzverlauf kennen. Oder besser

kannten.

GegenseitigeHilfewirkt
nachhaltig
Im postcoronalen Zeitalter werden

die Landes- im Unterschied zu den

Kantonsgrenzen noch unwichtiger

werden. «Aus virologischer Sicht

macht das Schliessen der Grenzen

keinen Sinn», sagte der Basler Kan-

tonsarzt Thomas Steffen früh, und

hielt stattdessen die internationale

Zusammenarbeit hoch. Was die

Schweiz etwa in Bezug auf Italien

stark vermissen liess, geschah inder

Region: ein guter Informationsaus-

tauschundspontaneHilfe.ZumBei-

spiel als esdarumging,Patientenaus

demElsass aufzunehmen.

Nicht ohne Grund. Unser Ge-

sundheitssystem lässt sich ohne

Arbeitskräfte ausdemElsassnicht in

dieserFormaufrechterhalten.Hätte

Emmanuel Macron tatsächlich das

französischeGesundheitspersonal in

Frankreichbehalten,wäredieohne-

hin schon nationalistische Antwort

Europas noch verheerender ausge-

fallen – mit katastrophalen Auswir-

kungen für die Region Basel. Das

Gegenteil traf ein. Nach und nach

normalisierte sichderVerkehr fürdie

Grenzgänger.Was aber blieb, ist der

Eindruck einer grossen gegenseiti-

genAbhängigkeit.Angesichtsdieser

wirken Debatten über eine 3er-Ver-

längerung nach Saint-Louis aus Sor-

geumdenBaslerDetailhandel dann

schon recht kleingeistig. Zumal auch

dieser Teil der Grundversorgung

kaumaufrechtzuerhaltenwäreohne

die tausenden Arbeitnehmenden,

welche täglich die Grenzen passie-

ren. Und auch in Deutschland dürf-

tenDiskussionenumSchweizer-freie

Shoppingtage jetzt verstummen.

Wenn hier schon der Detailhandel

mit den Folgen der Pandemie zu

kämpfenhatte,wie leermüssendann

die auf das Franken-Publikum aus-

gerichteten Supermärkte in Lörrach

undGrenzach gewirkt haben?

EinewichtigeRollewerdenauch

dieNaherholungsgebiete spielen. In-

zwischenwerden sichwohldiemeis-

tenandenspärlichenNaherholungs-

zentren sattgesehen haben, welche

dieunmittelbareUmgebungzuoffe-

rieren hat. Der Sommer bietet die

ideale Gelegenheit, die Petite Ca-

margueoderdenSchwarzwaldzuer-

kunden,währenddieWeiler endlich

auchwieder in die LangenErlen pil-

gern dürfen.

In der Krise rückte die Schweiz

zusammen, wird gerne kolportiert.

Zumindest für die Region Basel gilt

dies auch inBezug auf dieNachbarn

ennet der Grenze. Den geschlosse-

nenÜbergängen zumTrotz.
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